Freitag, den 2. Auguſt. 


Das ‚Danziger Dampfboot“ erfhein: 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Auenahme der Sonn und Fefftag⸗ 
Abonnementspreis dier in ber Expebittor 
Portechaiſengaſſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Boftanfialten 


pro Quartal 1 Thlr. — Hiefige auch pro Monat 10 Sgt. 


Telegraphiſche Depeſchen. 
Hamburg, Donnerſtag 1. Auguſt. 
Der Bürgerſchaft iſt ein Schreiben des Senats zu⸗ 
gegangen, welches den Senator Dr. Sieveking als 
ommiſſär des Senats für die heutige Sitzung be⸗ 
kimmt und gleichzeitig mit Rückſicht auf den Gegen⸗ 
and der Berathung geheime Verhandlung verlangt. 
f chen dagegen oppouirt wurde, hat die Bürger- 
Haft dennoch dem Wunſche des Senats zugeſtimmt. 
Wien, Donnerſtag 1. Auguft. 
Die „Wiener Correſpondenz“ meldet: Der italieniſche 
Geſandte am Wiener Hofe, G:af Barral, iſt ab⸗ 
berufen worden und ſoll den Geſandtſchafispoſten in 
Paris übernehmen. Als Nachfolger des Grafen 
arral wird eine Notabilität genannt, welcher ſeit 
mehreren Jahren Spezialmiſſionen wichtigſter Art 
anvertraut worden waren. 

3 Brüffel, Donnerſtag 1. Auguſt. 
Die Kaiſerin Charlotte und die Königin von Belgien 
ud geſtern Abend auf Schloß Terveuren eingetroffen. 

ie ununterbrochene Reife iſt für die Kaiſerin günſtig 
verlaufen. 

Paris, Donnerſtag 1. Auguſt. 

Der „Conſtitutionnel“ ſchreibt: Der Kaiſer hat dem 
Katſer von Oeſterreich den Wunſch ausgedrückt, ihm 
einen Beweis der Theilnahme nach der ſchrecklichen 
Keataſt ophe in Mexiko zu geben. Nach Uebereinkommen 
wird deshalb das franzöſiſche Kaiſerpaar, incognito 
reiſend, zu einem zweitägigen Aufenthalte nach Salzburg 
gehen. 
fi — Der „Conflitutionnel‘ führt aus, daß Frankreich 
ich in die ſchleswigſche Angelegenheit nicht eingemiſcht 

at. So wichtig die Note geweſen wäre, eben fo 
wenig wären eine oder mehrere Depeſchen an die 
ſranzöſiſchen Agenten in Berlin geeignet, die Meinung 
aufzuregen. Gegentheils hätte Preußen Grund, er⸗ 
ſtaunt zu ſein, wenn Frankreich durch Stillſchweigen 
und nur beobachtend in ſchlimmer Vorbedeutunz einen 
Zuſtand des Mißtrauens ſchaffen würde. Derartig 
feien die Beziehungen beider Cabinete nicht. 

— Prinz Humbert iſt in Paris eingetroffen. — 
Graf v. d. Goltz hatte vor ſeiner Abreiſe noch 
eine Zuſammenkunft mit dem Kaiſer Napoleon und 
dem Marquis de Mouſtier. — Die preußiſche Kapelle 
bar geſtern Abend Paris verlaſſen. Der Muſik⸗ 
direktor Wieprecht hat vom Kaiſer den Orden der 
Ehrenlegion erhalten. — 
— Der italieniſche Kriegsminiſter Cugia iſt bier 
eingetroffen. Der „Moniteur“ erklärt, Marſchall 

iel babe den General Dumont lediglich aufgefordert, 
während feines Aufenthaltes in Rom den Urſachen 
der zahlreichen Deſertionen in der Legion von Anti- 
bes nachzuforſchen. Die veröffentlichte Rede Dumont's 
ſei apokryph. 


Politiſche Rundſchau. 

In etwa vier Wochen werden die Wahlen zum 
Reichstage Statt finden; und noch läßt ſich nicht 
diel Poſitiwes über die Wahlbewegung ſagen. Es 
ſcheint, als wenn die Liberalen in den Provinzen von 
der Berliner Führerſchaft ſich emancipiren; denn ob⸗ 
gleich in den Wablverſammlungen größerer Provin⸗ 
Ralſtädte die Heißſporne beider Fraenonen heftig auf⸗ 
emander fuhren, iſt doch ſchon jetzt in mehreren der 
bedeutendſten Slädte der Monarchie ein Compromiß 
u Stande gekommen. In Danzig, Königsberg, 

reslau und an anderen Orten bat man ſich bereits 
auf gemeinſchaftliche Candidaten geeinigt, und wo 


lichen Werber erklären: 


ſtark die Tendenz hierfür geltend. Ueber die Agitation 
der Conſervaliven find die Nachrichten noch ſpärlicher; 
doch ſcheint es, als wenn meiſtentheils dieſelben 
Candidaten in denſelben Kreiſen aufgeſtellt werden 
ſollen, welche fie im conſtituirenden Reichstage ver- 
traten. 

Augenblicklich befindet ſich die preußiſche Armee 
auf dem niedrigſten Friedensſuß, den ſie nur haben 
kann. Trotz dieſer ſehr friedlichen Haltung der 
preußiſchen Armee wird aber in ſämmtlichen Mili⸗ 
tairwerkſtälten, Arſenalen ꝛc. des Staates auf das 
Eifrigſte gearbeitet, um ja Nichts zu verſäumen, die 
Armee ſofort ſchlagfertig zu machen, wenn dies wirk⸗ 
lich nothwendig werden ſollte. In Sömmerda, wo 
die Zündnadelgewehre ihren erſten Urſprung fanden, 
wird unabläſſig gearbeitet, ebenſo in Spandau und 
auch in Suhl. So iſt Preußen jetzt ſchon im 
Stande, die geſammte Infanterie des norddeutſchen 
Bundes, dann ſeine Landwehr erſten, und, weun es 
fein muß, auch zweiten Aufgebots durchweg mit vor- 
trefflichen Zündnadelgewehren, theilweiſe ganz neuer, 
vielfach verbeſſerter Conſtruction zu verſehen. Au 
Pferden aller Art beſitzt der preußiſche Staat jetzt 
Ueberfluß, und allein Oſtpreußen vermag die ger 
ſammte Reiterei, Schleswig-Holſtein und Hannover 
aber die Artillerie und den Train in kürzeſter Friſt 
zu remontiren. 

Die „Führer der Süddeutſchen Volkspartei“ 
wollen an die Staatsminiſter der Süddeutſchen 
Staaten eine Denkſchrift richten, in welcher die 
Gründung eines Süddeutſchen Bundes verlangt wird, 
und richten daher ihre Hoffnung hauptſächlich auf 
den Fürſten Hohenlohe, obwohl grade dieſer in dem 
bei Uebernahme feines Amtes erlaſſenen Programm 
s ausdrücklich ablehnte, zur Bildung eines Süd⸗ 
deutſchen Bundes beizutragen. 

Wenn ſich die aus Wien gemeldete Nachricht, daß 
am 7. Auguſt der Kaiſer Napoleon zum Beſuch in 
Iſchl oder Salzburg eintreffen werde, beſtätigt, ſo 
liegt dieſer Reiſe wohl mehr als Höflichkeit zum 
Grunde, auch mehr, als die Kondolenz für das durch 
die Kataſtrophe in Mexiko hart betroffene öſterreichiſche 
Kaiserhaus — eine Kondolenz übrigens, welche darch 
die Schuld Napoleon's an Kere Kataſtrophe den 
Charakter eines Buß ganges erhält; wir ſehen in 
einer ſolchen Reiſe zugleich den Ausdruck der Hülſs⸗ 
bedürftigkeit und Noth des franzöſiſchen Kaiſers, 
welcher, von innen bedroht, nach Außen ohne Freund, 
nunmehr das Bündniß mit einer Macht ſucht, welcher 
er früher Feindſchaft und. Verachtung im vollſten 
Maße bekundet und bethätigt hat. Wenn Franz 
Joseph's Gedächtaiß und Selbſtgefühl die Höflichkeit 
gegen ſeinen Gaſt überwöge, ſo möchte er, Louis 
Napoleon's Wert dieſem zu ück gebend, dem unheim⸗ 
„Ich will mich nicht mit 
einem todten Wanne verbünden.“ Und wenn der 
Kaiſer von Oeſterreich zu ſolcher ſchroffen Zurück⸗ 
weiſung ſich nicht entſchließen mag: Eunſicht genug 
wird er hoffentlich befigen, um durch die Anträge 
Napolcon's 111 ſich nicht kicren und zu der ver⸗ 
hängnißvollſten Rolle verlocken zu laſſen, welcher 
Oeſterreich gegenwärtig verfallen könnte. Mit vollem 
Rechte haben die Wiener Blätter ihrer Regierung 
auf das Dringlichſte an das Herz gelegt, daß fie ſich 
nicht die Hände binden, nicht durch eine abenteuerliche 
Solidarität mit einem Regiment, das ſeine Leitung 
durch die wechselnden Gebote der Selbſterhaltung der 
Dynaſtie, ftatt durch das Geſetz des Laadeswohls und 
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der geſunden Entwickelung erhält, in den ſicheren 
Untergang jenes ſich verflechten möchte. Mit einer 
in furchtbarer Thatſache hervorgetretenen Warnung 
hat das Schickſal einmal die Allianz, für welche 
Louis Napoleon den Beſuch des Vetters aus Wien 
erwartete, verhindert: zwiſchen Beiden ſtellte ſich das 
bluttriefende Bild des unglücklichen Maximilian. Ob 
das Geſpenſt bloß die Kraft einer „Etiquette“-Frage 
gehabt hat, welche dem Bruder des Opfers formell 
die Reiſe verbot? Ob das Bild in Salzburg wieder 
auftaucht? 

In Ungarn macht das Landesminifterium, an 
den zurücktehrenden Männern der Jahre 1848 und 
1849 immer bedenklichere Erfahrungen. Der Ex⸗ 
General Perczel, welchen in Peſth der Vicepräſident 
des Central⸗Honved⸗Vereins begrüßte, verſprach, „den 
im Jahre 1849 abgeriſſenen Faden wieder forlzu⸗ 
ſpinnen“, und rief im Gegenſatze zu den Zeitungs- 
nachrichten, „er wolle der Regierung ſeine Huldigung 
darbringen“: „O nein]. Ich kam nicht, um Ver⸗ 
zeihung zu erbitten, ſondern um den ſich Bekehrenden 
Verzeihung zu gewähren!“ Das Miniſterium, bört 
man, will es von jetzt an mit dem in dem Amneſtie⸗ 
Erlaſſe erwähnten Reſerve ernſter als bisher nehmen 
und ihn von den Häuptern der Emigranten fordern. 

In Croatien wird die Stimmung immer bedenk⸗ 
licher. Von Einberufung des Landtags iſt keine 
Rede, da man die Ueberzeugung hat, daß derſelbe 
gegen die Union mit Ungarn ſich entſchiedener als 
je aussprechen würde. Bezeichnend iſt folgende Mit- 
theilung aus Agram: „Während in Ungarn das An⸗ 
denken der Revolution von 1848 auf jede mögliche 
Weiſe verherrlicht wird und für Diejenigen, welche 
damals die Republit proclamirten und das Haus 
Habsburg des Thrones für verluſtig erklärten, jetzt, 
bei ihrer Rückkehr in's Vaterland, Triumphzüge ver⸗ 
anſtaltet werden — verbietet man die außerkirchlichen 
Feierlichkeiten, welche gelegentlich der Trauermeſſe für 
die am 29 Juli 1848 für Aufrechthaltung der 
Dynaſtie und Geſammt⸗ Ocſterreichs gefallenen Croaten 
beabſichtigt waren.“ 

Die Statthalterei in Lemberg hat die regie 
rungstreuen rutheniſchen Landgeiſtlichen — zumal die 
an der ruſſiſchen Grenze — zu einer Art Ueber⸗ 
wachungs⸗Comité vereinigt und dieſes angewieſen, 
über alle im Sinne Rußlands bemerkbaren Umtriebe 
ſofort im confidentiellen Wege nach Lemberg Bericht 
zu erſtatten. Es iſt ſelbſtoerſtändlich, daß dieſe Mühe 
nicht aus purem öſterreichiſchen Patriotismus, d. h. 
umſonſt gefordert, ſondern aus den geheimen Fonds 
bezahlt wird. 5 

Ein Telegramm aus Buchareſt meldet, die für 
den Vorfall in Galacz eingeſetzte Commiſſion habe auf's 
klarſte nachgewieſen, daß die rumäniſche Behörde 
durchaus ſchuldlos ſei; die zehn zur Ausweiſung ger 
richtlich verurtheilten Iſraeliten ſeien auf ihres eigenes 
Zugeſtändniß hin, daß fie von ber Türkei bergen. 
kommen wären, wieder dorthin geſchafft, dann aber 
von dem tüßkiſchen Schiffscommandanten in's Waffer 
geworfen und von der Bevölkerung in Galacz bis 
auf zwei, die ertranken, gerettet worden. Dies ſei 
durch die Zeugniſſe der Augenzeugen und der geretteten 
acht Perſonen ſelbſt erwieſen. 

Die Thatſache, daß nicht weniger als 47 Volks 
ſchullehter in Irland wegen der. Fenierverſchwörung 
in Uaterſuchung ſtandeg, rief in England vor einiger, 
Zeil einige Beunruhigung hervor. Die Commiſſion, 
die an der Spitze des Erziehungsweſens ſteht, hat 
daher in ihrem letzten Berichte auf dieſen Punkt ihr 


beſonderes Augenmerk gerichtet, und man hört, daß lieber Obelm, an Ontel Ernft zu ſchicken, den ich um 


vier von den angegebenen Lehrern vor dem Ausbruch 
der Verſchwörung ihre Entlaſſung genommen hatten, 
drei wurden auf die Kunde von einem erlaſſenen 
Haftbefehl unſichtbar, fünf, die der Polizei als ver- 
dächtig gemeldet, wurden nicht zur Haft gebracht, 
zwei andere wurden auf dem Disciplinarwege aus 
Verdachtsgründen entlaffen und 33 wurden aus ihren 
Schulen gefangen abgeführt. Da von letzteren 30 
wieder entlaſſen und nur zwei wirklich überführt worden 
ſind, ſo wünſcht man ſich jetzt Glück, daß von dieſer 
Klaſſe, der man Einfluß auf die niederen Klaſſen 
nicht abſprechen kann, nicht mehrere ſich dem Fenier⸗ 
bunde zugewendet haben. 


Das eifrig proteſtantiſche Londoner Wochen— 
Blatt „The Record“ meldet: Ehe der Sultan unſere 
Geſtade verließ, wurde ihm von der Bibelgeſellſchaft 
eine ſehr ſchön gebundene Bibel in türkiſcher Sprache 
überreicht. Unſere Leſer werden mit Freuden ver— 
nehmen, daß der Sultan dies Geſchenk ſehr huldreich 
empfing und dies in einem durch Fuad Paſcha an 
Lord Shaftesbury gerichteten Schreiben bedeuten ließ. 
Es iſt hoch befriedigend, daß er von unſerem Lande, 
welches vorzugsweiſe das Land der Bibelverbreitung 
iſt, koſtbare Ausſaat mitgenommen hat. Auch dem 
ägyptiſchen Vicekönig ſoll eine Bibel verehrt werden, 
aber ſie war nicht zu rechter Zeit fertig; man 
wird ſie ihm nachſchicken. 


In dieſen Tagen iſt in London der erſte Band 
des „Lebens des Prinzen Albert“ erſchienen. Das 
Buch iſt theils von der Königin Vietoria, theils in 
ihrem Auftrage geſchrieben. Es giebt ein anziehendes 
Bild von dem Familienleben des königlichen Paares. 
Beſonders intereſſant iſt die Stelle, welche von dem 
Verlöbniß der jungen Königin handelt. Prinz Albert 
war damals zum Beſuch in Windſor. Die gewöhn⸗ 
liche Routine des Lebens in Windſor: täglich Spa- 
zierritte, große Diners und dreimal wöchentlich Ball, 
wurde am 15. Oktober bald durch ein bedeutſames 
Ereigniß unterbrochen. Tags zuvor hatte die Königin 
den Lord Melbourne (welcher von 1835 bis 1841 
an der Spitze des damaligen Whig⸗Miniſteriums 
ſtano), mit ihrem Entſchluſſe bekannt gemacht, dem 
Prinzen Albert definitiv ihre Hand anzubieten; und 
in der Mittagsſtunde des 15. October war Albert 
in das Zimmer der Königin beſchieden. In dem 
Buche heißt es über die nun folgende Scene: 

„Nach einem kurzen Geſpräche über andere Gegen. 
ſtände geſtand ihm die Königin, weshalb ſie ihn hatte 
rufen laſſen; und es iſt leicht zu begreifen, daß ſie 
Anfangs zögernd und zurückhaltend geweſen war. Denn 
die Stellung einer Königin, die es gebieteriſch verlangt, 
daß ein Heirathsantrag von ihrer Seite ausgehe, muß 
allen Denen peinlich vorkommen, die ihre Anſchauungen 
über dieſen Punkt aus dem Privatleben nehmen und 
es als ein Vorrecht und ein Glück der Frauen betrachten, 
daß ihre Hand geſucht werden muß und nicht angeboten 
zu werden braucht.“ Der glückliche Bräutigam ſelbſt 
ſchildert die Verlobung in einem Briefe an feine Groß⸗ 
mutter wie folgt: „Die Sache, die uns in letzter Zeit ſo 
viel beſchäftigt hat, iſt endlich in Ordnung gebracht. 
Die Königin ließ mich vor einigen Tagen zu ſich rufen 
und erklärte mir in einem aufrichtigen Erguſſe von 
Herzlichkeit und Liebe, daß ich ihr ganzes Herz gewon- 
nen habe und daß es ſie überglücklich machen würde, 
wenn ich ihr das Opfer brächte, das Leben mit 
ihr zu theilen; denn ſie ſagte, ſie müſſe es als 
ein Opfer anſehen, und das einzige, was fie beun- 
ruhige, ſei der Gedanke, daß ſie meiner nicht würdig 
fei. Die freudige Offenheit, mit welcher fie das alles 
jagte, bezauberte mich, und ich war ganz davon hinge⸗ 
riſſen. Sie iſt wirklich ſehr gut und liebenswürdig, und 
ich bin ſicher, der Himmel hat mich nicht in böſe Hände 
gegeben, und wir werden mit einander glücklich ſein. 
Seit dieſem Augenblicke thut Viktoria alles, was ſie mir 
an den Augen abſehen kann, und wir ſprechen viel über 
unſer zukünftiges Leben, welches ſie mir ſo glücklich zu 
machen verſpricht wie nur möglich.... Meine hieſige 
Stellung wird ſehr angenehm ſein, inſofern ich alle mir 
angebotenen Titel verſchmäht habe. Ich behalte meinen 
eigenen Namen bei und bleibe, was id war. So werde 
ich ſehr unabhängig fein und es leicht haben, gelegent- 
lich einen Sprung, nach der Heimath zu machen, um 
alle meine lieben Verwandten zu beſuchen. Doch iſt es 
ſeht ſchmerzlich, zu wiſſen, daß das Meer nun zwiſchen 
uns liegt.... Einen ähnlichen Brief richtete die 
Braut an ihren Oheim Leopold: „Ich Liebe Albert 
mehr, als ich ſagen kann, und werde Alles thun, um 
das Opfer, das er mir bringt, ſo gering wie möglich zu 
machen. Er ſcheint viel Takt zu beſitzen, deſſen er in 
feiner Stellung ſebr bedarf. Die letzten Tage find mir 
wie ein Traum verfloſſen, und ich bin fo verwirrt, daß 
ich kaum beſchreiben kann; aber ich fühle mich ſehr glücklich. 
Es ift unbedingt nothwendig, daß vor dem Zuſammen⸗ 
tritte des Parlaments Niemand von dem Ereigniſſe 
wiſſe; denn es würde als eine Vernachläſſigung meiner- 
ſeits betrachtet werden, das Parlament nicht ſofort einbe- 
rufen und davon in Kenntniß geſetzt zu haben. Lord 
Melbourne, den ich zu Rathe gezogen, billigt meine Wahl 
durchaus; er hat mir in dieſer Angelegenheit große Güte 
und Zuneigung bewieſen. Wir und Albert halten es für 
beſſer, daß die Heirath bald nach dem Zuſammentritte 
des Parlaments, im Anfange des Februar, vollzogen 
werde. Die beiden einliegenden Briefe erſuche ich Dich, 


ſtrengſtes Stillſchweigen bitte; wolle ihm gütigſt die 
Einzelheiten auseinander ſetzen, wofür ich jetzt keine Zeit 
habe, und auch dem treuen Stockmar. Luiſen kannſt 
Du es wohl ſagen, doch Keinem weiter von ihrer Familie. 
Ich möchte den lieben jungen Herrn gern bis zu Ende 
des nächſten Monats hier halten. Ernſt's aufrichtige 
Mitfreude macht mir viel Vergnügen; er verehrt den 
lieben Albert ſo ſebr. Auf ewig, liebſter Oheim, Deine 
ergebene Nichte. V. R.“ 


— Der „Staatsanzeiger“ bringt einen königlichen 
Erlaß aus Ems vom 14. Juli 1867, gegengezeichnet 
von den Miniſtern v. Mühler und Graf zur Lippe, 
wodurch Graf Bismarck zum Bundeskanzler ernannt 
wird; außerdem eine königliche Verordnung von 
Ems vom 26. Juli, gegengezeichnet von Graf 
Bismarck, wodurch das Erſcheinen eines Bundesgeſetz⸗ 
blattes des norddeutſchen Bundes verfügt wird. 
Der Ausgabetag iſt auf dem Blatte anzugeben, die 
Herausgabe erfolgt im Bundeskauzlerbureau. 

— Die „Carlsruher Zeitung“ theilt gegenüber den 
entgegenftehenden Gerüchten mit, daß das Minifter- 
Verantwortlichkeitsgeſetz zu den erſten Vorlagen beim 
Wiederzuſammentritt der Kammern gehöre. 

— Augenblicklich bereiſen Däniſche Agenten das 
nördliche Schleswig behufs Vertheilung von Geld— 
Unterſtützungen an die zurückgebliebenen Angehörigen 
der entflohenen Nordſchleswigſchen Wehrpflichtigen, 
and zwar unter der Angabe, daß das Geld aus 
Frankreich ſtamme. 

— Im öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſe wur den 
kurzlich von dem Abg. Wickhof Mittheilungen gemacht, 
nach welchen in manchen öſterreichiſchen Gefängniſſen 
ſonderbare Zuſtände herrſchen. In Junsbruck iſt 
bei einer Strafgerichtsverhandlung ſeit zwei Monaten 
zum wiederholten Male der Fall vorgekommen, daß 
die Inquiſiten, um ſich über ihren verdächtigen Geld⸗ 
beſitz auszuweiſen, ſich auf ihre Spielgewinnſte und 
andere, nicht auf Arbeit beruhende Erwerbungen im 
Strafhauſe beriefen. 

— Es verlautet, daß Frankreich für den nächſten 
Frühling neuerdings eine Expedition nach Korea vor— 
bereitet, welche übrigens leicht mit einer ähnlichen 
Schmach für die „große Nation“, wie die mexikaniſche, 
enden kann. 

— In Polen haben die außerordentliche Erhöhung 
der Steuern, Theuerung und Cholera in Handel und 
Verkehr eine bis jetzt ungekannte Stockung erzeugt, 
und es müſſen Wunder geſchehen, wenn die Bevölke— 
rung des Königreichs nicht dem tiefſten Grade der 
Armuth verfallen ſoll. Viel trauriger noch als hier 
ſieht es in Lithauen aus; dort hat die Armuth in 
allen Schichten der Bevölkerung den höchſten Grad 
erreicht. 

— Seit December 1864 find in Rußland 35 
Beamte allein der Proviant-Berwaltung im Kaukaſus 
wegen Unterſchleifs, Mißbräuchen im Dienſte und 
Benachtheiligung des Staates, Dienſtverſäumniß und 
Nachläſſigkeit zur gerichtlichen Unterſuchung gezogen 


worden. 


Locales und Provinzielles. 
Danzig, 2. Auguſt. 

— An Stelle des nach Wiesbaden verſetzten Herrn 
Dber Regierungsrath v. Meuſel iſt der hieſigen 
Königl. Regierung der Herr Amtmann v. Harnvig 
aus Emdra in Hannover überwieſen worden und 
deſſen Einführung in das Collegium erfolgt. 

— In der geſtrigen Verſammlung der Fortſchritts⸗ 
Partei wurde nach dem Vorſchlage der beiderſeitigen 
Comité's der Kreisrichter Herr Leſſe in Thorn als 
gemeinfamer Kandidat der Liberalen für die bevor» 
ſtehende Reichstagswahl angenommen. 

— Soviel jetzt ſchon die Meinung der Stadtver⸗ 
ordneten in Betreff des Projektes, das Kinder» und 
Waiſenhaus der Stiftung abzukaufen und dahin die 
Arbeitsanſtalt zu verlegen, in die Oeffentlichkeit ges 
drungen iſt, wird vielfach daran feſtgehalten, das der 
Kommune gehörige Gartengrundſtück in der Sand» 
grube zum Arbeitshauſe zu verwerthen. Außerdem 
iſt auch die Befürchtung verlautbart, daß im Falle 
eines Eingriffs in die Rechte einer milden Stiftung 
gegen den Willen der Gründer, ſich fernerhin Jeder 
ſcheuen würde, überhaupt etwas an milde Stiftungen 
zu ſchenken, weil er nicht die Garantie hat, daß es 
nach ſeinem Tode bei ſeinem Willen bleibt. Dieſe 
und ähnliche Einwände gegen das Projekt werden 
jedenfalls zu lebhaften Diskuſſtonen führen. 

— Die Abgangsprüfung bei der hieſigen königl. 
Provinzial⸗Gewerbeſchule wurde am 30. und 31. Juli 
unter dem Vorſitze des Directors der königl. Gewerbe« 
Akademie Herrn Geh. Ober⸗Bauraths Nottebohm 
abgehalten. Von den 23 Schülern, welche im Laufe 
des Sommers die erſte Klaſſe beſuchten, waren 15 
zur Prüfung gekommen und haben ſie beſtanden. 


Davon erhielt einer das Prädikat „mit Auszeichnung“ 
beſtanden, 6 das Prädikat „gut“ beſtanden und 8 das 
Prädikat „hinreichend“ beſtanden. 

— [Zur Cholerafrage.] Vor einigen Tagen 
hielt Profeſſor Dr. Hallier in Jena einen Vortrag 
über die Cholera, aus welchem wir Folgendes mit⸗ 
theilen: a 
Die Hypotheſe, daß die Cholera in Verbindung 
ſtehe mit Grundwaſſer und Erdvoden, habe nur in fo 
fern eine geſunde Grundlage, als in derſelben die Ver⸗ 
wandtſchaft des Cbolerakontagiums mit dem Fäulniß⸗ 
Prozeſſe anerkannt ſei. Der Nutzen der herrſchenden 
Theorie beſtehe darin, daß fie gezeigt habe, daß der Zu- 
ſtand und die Umgebung eines Menſchen die Anſteckung 
bedinge. Die Entdeckung Schöntein’s, daß ein Pilz 
beim Menſchen eine Hautkrankheit erzeuge, welche von 
einem auf den andern übertragen werde, ſo wie die 
Unterſuchung dreier engliſcher Forſcher, welche im Dünn- 
darm ein pflanzliches pitziges Gebilde gefunden hätten, 
zeigen den richtigen Weg. Auch ſprachen die von deut; 
ſchen Gelehrten im vorigen Jahre gemachten Beobach- 
tungen, bei welchen man in den Choleraſtühlen kleine 
kugelförmige Körper gefunden, welche wiederum eine 
Anzahl von kleinen bewegten Körpern in ſich geſchloſſen 
hätten, ganz für die Anſicht des Redners. Nur fei die 
Bewegung der letzterwähnten kleinen Körperchen nicht 
nur eine anziehende, abſtoßende und herum 
zitternde, ſondern eine wirklich ſchwärmende. Redner 
erzählte darauf, wie er die raſche Begründung feiner An- 
ſicht auch ſehr dem Glück verdanke. Während er zu 
Berlin an planmäßig mit verſchiedenen Pilzarten ge- 
fütterte Affen Verſuche angeſtellt, habe er von einem 
jungen Arzte eine luftdichte verſchloſſene Flaſche mit 
Choleradejekten erhalten. Er habe nun zunächſt die 
Flaſche umgekehrt und mit dem dicken Bodenſatze erperi- 
mentirt, und könne auf Grund von 45 ſelbſt vollzogenen 
Kulturen behaupten, daß fi der Cyolerapilz bei richtiger 
Nahrung mit ſtickſtoffbaltigen Materien binnen 24 Stunden 
völlig entwickle. Durch feinen Mikrokokos zerſtörte dleſer 
Pilz den Darm, wie er alle ſtickſtoffhaltigen Stoffe auf 
löſe. Auch das Blut zerſetze er in einer eigenthümlichen 
Weiſe, ohne daß es dabei gerinne. Von großer Wichtig 
keit bei der Kultur des Pilzes ſei die Temperatur, die bei 
einem Wärmezehalt von 26 - 45 R., welches die Durch⸗ 
ſchulttshöhe in Indien wie im Darm ſei, die raſche Ent⸗ 
wicklung des Pilzes begünſtige. Da Redner nun als 
ſicheres Reſultat ſeiner Forſchungen es betrachten könne, 
daß der Cholerapilz nicht aus Europa ſtamme, da es 
ferner Thatſache ſei, daß Menſchen auf den Dampfſchiffen, 
die den Ganges befahren, von den Reisfeldern her ange ; 
ſteckt worden ſeien, ſo gewinne für ihn die Anſicht allen 
Schein der Wahrheit, daß die Cholera in Folge einer 
Cerealienkraukheit in Indien entſtanden ſei. Zur end- 
lichen Feſtſtellung dieſer Frage ſei es erſtens noch notb- 
wendig, ſich den Pilz aus Indien ſelbſt zu verſchaffen, 
und zweitens erforderlich, zu konſtatiren, ob der Cholera⸗ 
pilz in den Rels hineingehe und die Krankheit bervor— 
bringe. Die Unterſuchung dieſes Punktes habe er, Redner, 
ſelbſt übernommen, befinde ſich aber zur Zelt noch mitten 
in derſelben. 

— Seit dem Ausbruch der Cholera, alſo vom 
18. v. M. bis heute Mittag ſind erkrankt gemeldet: 
Vom Civil 76, vom Militair 22, in Summa 
98 Perſonen. Davon find geftorben: vom Civil 46, 
vom Militair 7, in Summa 53 Perſonen. 
Geneſen ſind im Ganzen 8 und in ärztlicher Behand⸗ 
lung noch 37 Perſonen. — Am geſtrigen Tage ſind 
erkrankt vom Civil 10, vom Militair 3; geſtorben 
vom Civil 6, vom Militair 1 Perſon. 

— In der Denkſchrift über die Tabaks ſteuer- 
Frage vom 4. Juli d. J., welche das Comité des 
zollvereinsländiſchen Vereins der Tabaks⸗Fabrikanten, 
Producenten und Händler im Verlage von Franz 
Duncker in Berlin hat erſcheinen laſſen, wird als 
Gegengründe angegeben: 

1) Daß eine höhere Beſteuerung des inländiſchen 
Tabaksbaues, ganz abgeſehen davon, ob eine ſolche 
Morgenſteuer in Preußen nach Einführung der Grund- 
ſteuer überhaupt noch zu Recht beſtehen kann, mit dem 
Ruin dieſes Zweiges unſeres Lanvbaus enden, muß, daß 
damit unſere Handelsbeztehungen zum Auslande geſchä⸗ 
digt, ſogar unſer überſeelſcher Verkehr auf's empfind⸗ 
lichſte getroffen wird, daß eine große Zahl kleiner Wirthe, 
deren ganze Wirthſchaftseinrichtung lediglich auf Bau 
von Tabak beſteht, brodlos und ſchließlich beſitzlos ge ⸗ 
macht wird, daß es eine Härte in ſich ſchließt, wenn 
man dadurch tauſende von Arbeitern brodlos machen 
und Millionen einen Genuß vertheuern oder vielleicht 
ganz unmöglich machen würde, den man mit Unrecht 
Luxus nennt, und der, wenn er dieſen Namen noch ver 
diente, einem ſo für das Land ſauer arbeitenden, für 
daſſelbe kämpfenden und blutenden Volke als einziger 
harmloſer Luxus wohl zu gönnen iſt. 

2) Daß eine Erhöhung des Eingangszolls auf 
Tabake, da er ſchon 25 Prozent ad valorem überfteigt, 
übermäßig fein, die Fabrikanten einſchränken, die Arbeits- 
Bevölkerung in ihrem Erwerbe verkümmern, den Handel 
beſchweren muß, daß aber jedenfalls, wenn man auch 
eine mäßige Erhöhung verſuchen wollte, ſolches Erperi- 
mentiren gegen die Erſchütterung, Ungewißheit und dar 
mit zuſammenhängende Vermögensverluſte der Bethei⸗ 
ligten um fo weniger Wirth hat, als eine Erhöhung 
der Einnahmen gar nicht, oder doch nur in ganz unet* 
heblichen, jene Nachtheile nicht aufwiegendem Maße zu 
erwarten iſt. 

3) Daß jede Konſum- und Fabrikſteuer wegen der 
davon unzertrennlichen Kontrolle und Regie die Freiheit 
der Arbeit aufhebt, die Fabrikation auf wenige große 
Fabriken beſchränkt, das Uebergewicht des Kapitals über 
die Arbeit feſtſtellt, die kleinen Fabriten vernichtet, den 


| 


Arbeitern die Möglichkeit nimmt, ſich aus abhängigen 
Lohnarbeitern zur freien Arbeit, Selbſtſtändigkeit, Selbſt⸗ 
erantwortlichkeit empor zu arbeiten, und die De- 
taude, die Denunziation die Deparvation in's Leben 
ruft, daß 
4) Solche Regie zum Monopol führen muß, welches 
an ſich gegen alle volkswirthſchaftlichen Grundſätze, der 
abſoluteſte Despotismus gegen jede induſtrielle Freiheit 
iſt, und den ehrenhaften Antezedenztien Preußens und 
aller Zollvereinsſtaaten zuwider, ihrer geſammten finan- 
ziellen Lage gegenüber aber eine moraliſche und materielle 
Vanterotie. Erklärung ſein würde. 

— Vielen unſerer Leſer iſt es unbekannt, welche 
Erleichterungen dem Publikum Hinſichts der Unter⸗ 
ſiegelung der Geldablieferungsſcheine gewährt worden 
find. Es kann nämlich ſtatt eines Abdrucks des 
Petſchafts in Siegellack unter dem Formular gegen- 
wärtig noch Folgendes als genügend angeſehen werden: 
1) Ein deutlicher Abdruck eines Stempels in Drucker⸗ 
ſchwärze oder in einer ſonſtigen Farbe, 2) ein trockener 
in das Papier eingedrückter Stempel, 3) ein deullich 
ausgeprägtes Mundlackſiegel, 4) eine Papier⸗Siegel⸗ 
marke mit einfarbigem oder mehrfarbigem Druck. 

— [Victoria-Theater.] Hr. Weirauch er⸗ 
öffnete geſtern in wahrhaft glänzender Weiſe ſein 
Gaſtſpiel auf unſerer Bühne. In vier kleinen Stücken 
ſanden durch denſelben ebenſoviele Charaktere, welche 
zu einander in den ſchroffſten Gegenſätzen ſtanden, 
eine ihm allein angehörende, farbenglühende, originelle 
Verkörperung. Bald ruhig⸗ſarkaſtiſch, bald lebendig⸗ 
feurig, bald in ſchillernden, derb⸗komiſchen Nuancen 
zeigte er uns ſeine Meiſterſchaft in Beherrſchung der 

prache und Declamation — ſein großer, reifer 
Verſtand löſte die ſchwierigſten, verſchiedenartigſten 

ufgaben in vollkommenſter Weiſe. Es waren ſehr 

Harfe, ſehr frappante Zeichnungen. Um allerdings 
die Stücke, welche zur Aufführung kamen, zu goutiren, 
muß man der Luft der ungebundenſten Heiterkeit er 
geben ſein und ſich nicht Rechenſchaft über das ab⸗ 
fordern wollen, warum man gelacht hat, ſondern die 
Poſſen aufnehmen, wie fie geboten find, ohne viel 
über ihren Werth nachzudenken. Dieſes verſtand das 
geſtern in recht bedeutender Anzahl verfammelte Pur 
blikum ganz vortrefflich, wurde es doch durch die 
Geiſtesblitze des geehrten Gaſtes electrifirt, welcher 
ſeiner ſeits, hingeriſſen durch den lauten, unaufhörlich 
geſpendeten Beifall, in immer erhöhter Laune wirklich 
Unglaubliches leiſtete. Es müßte ein arger Miſantrop 
fein, der nicht mit eingeſtimmt hätte in die heitere 
Luſt, wenn er rings um ſich nichts als lachende 
Geſichter, überall den Auvdruck jubelnder Freude 

eht — es wurde Jeder hingeriſſen, er mußte mit, 

es half ihm kein Sträuben. Hr. Weirauch hielt 
das Publikum ohne Unterbrechung in Athem, weshalb 
es aut ihn nicht zu Athem kommen ließ und faſt 
nach jedem Abgange in die Scene zurückrief. Wir 
ehen dem weitern Gaſtſpiel des Hrn. Weirauch 
mit vielem Intereſſe entgegen. a 

— Die Vorliebe für Zummer - Aquarien, vermöge 
welcher man das Naturleben der Waſſerwelt in allen 
ſeinen Eigenihümlichteiten beobachten kann, wird mehr 
und mehr geweckt, weil nicht nur der Naturfreund ſich 
daran ergögt, ſondern vorzugsweiſe die Schuljugend eine 
Belehrung in dieſem Gebiete der Naturgeſchichte findet, 
welche tiefgreifender iſt, als Bücher oder colorirte 
Tafeln dieſelbe zu bieten vermögen. Herr Strohhut- 
Fabrikant Hoffmann, welcher ſich aus eigner Vor⸗ 
liebe mehrere Jahre mit dieſem Gegenſtande beſchäftigt, 
hat die Zimmer + Aquarien jetzt zu einem Handels 
artikel gemacht und nicht nur eine intereſſante 

ammlung davon in vielfachen Formen aufgeſtellt, 
ſondern auch Vorräthe an allen Materialien zur Aus- 
ſtauung und Belebung derſelben. Es gehört eine 
gewiſſe Praxis dazu, den Thierchen ihren Aufenthalt 
angenehm zu machen und dabei Eleganz mit freier 
Durchſicht zu verbinden; hierzu giebt Herr H. die 
Anleitung, ebenſo in der Fortpflanzung der Mooſe 
und Farrenkräuter wie der Fütterung der verſchiedenen 
Thier gattungen. Außer vielen hier nicht heimiſchen 
Arten Amphibien als: Feuerſalamander, Molche ꝛc. 
hält Herr H. auch die als Wetterpropheten bekannten 
Laubfröſche zum Verkauf. Wir empfehlen das Unter- 
nehmen als ein der Förderung geiſtiger Bildung ge⸗ 
widmetes und zeitgemäßes, und machen Naturfreunde 
darauf aufmerkſam, daß ſie außer vielen prächtigen 
Waſſerpflanzen auch die valesneria spiralis, künſt⸗ 
liche Felſen, Muſchelgrotten ꝛc. einzeln im Kauf erhalten. 

— Im der verfloffenen Nacht iſt das Grundſtück 
des Eigenthümers Martin Bold in Ohra (Lehm- 
kaule) Nr. 4 vollſtändig abgebrannt. Unglücksfälle 

d dabei nicht vorgekommen. 

Königsberg. Man hört vielfach im Publikum 
die Frage discutiren, ob das achte preußiſche Säuger 
ſeſt in finanzieller Beziehung günſtig abgeſchloſſen 

t oder nicht. Wir können hierüber Folgendes 
mittheilen: Da die Rechnungen und Liquidationen 


nur allmählich eingehen, die Einnahmen aber bereits 
mit dem 23. Juli abgeſchloſſen find, hat ſich als 
vorläufiges Reſultat ergeben, daß die Einnahmen die 
Aus gaben kaum decken werden. Wie hoch aber die 
Differenz ſein wird, können erſt die nächſten vierzehn 
Tage ergeben. 


Aneteorologiſche Seobachtungen. 


114 33473 + 12,5 NNW. lebhaft, dell u. bew. 
2| 8| 333.85 10,2 | do. flau, bedeckt. 
12 333 88 13.1 Weſtl. do. do. 


Sorſen- Verkäufe zu Danzig am 2. Auguſt. 
Weizen, 23 Laſt, 123 .24pfd. fl. 660 pr. Söpfp. 
Rübſen, 80 Lait, fl. 540 — 552 pr. 72pfd. 


Zum Kuckuk! 


Kein Vogel in der Welt iſt ſo reichlich mit Fabeln, 
Mythen und Metaphern umgeben, als der bekannte, 
abgedroſchene und doch ſo geheimnißvolle Kuckuk oder 


eueulus canorus der Ornithologen. Hegel brauchte 
ihn, um feine „Lift der Idee“ an deſſen Eierlegung 
anſchaulich zu machen, und der zitternde Greis in 
der Bauernhütte zählt noch heute deſſen einförmige 
Rufe im Frühlinge, um zu erfahren, wie lange er 
noch lebe. Wenn die Bauerfrau im Frühling vom 
Markte kommt und ihn zum erſten Male hört, wendet 
und dreht ſie ſofort ihr Geld in der geräumigen 
Taſche, um demſelben Fruchtbarkeit zu verſchaffen. Des 
Nachts bedeutet ſeine eilte Stimme, mit der er immer 
ſeinen eigenen Namen ruft, ſchönes Wetter, in der 
Frühe Regen, ſo daß er auch ein guter Meteorolog 
ſein muß. Was ſeine häuslichen Angelegenheiten 
anbetrifft, ſo ſind ſie ein Spott auf alle verheiratheten 
Männer und Stoff für manches Epigramm. Außer- 
dem iſt er ein perfecter „Bauchredner“, da fein Ruf 
in der Regel aus allen möglichen Richtungen her 
klingen ſoll, in welchen er nicht zu finden iſt. Er 
ſoll die Jungen anderer Vögel freſſen, und vielleicht 
gelegentlich auch ſeine eigenen, wenn er ſie in dem 
Neſte einer oktroyirten Pflegemutter findet. Er iſt 
daher allen Vögeln verhaßt, die ihn jagen und treiben 
und womöglich zer hacken, wo fie ihn finden. 

Schon Plinius gab ihm keinen guten Chaxakter. 
„Die Kuckuke“, ſagt er, „legen ihre Eier in die 
Neſter anderer Vögel, beſonders in die der Holztauben, 
gewöhnlich je eins. Der Grund davon iſt, weil fie 
wiſſen, daß ſie von allen anderen Vögeln gehaßt 
werden, ſo daß ſie von dieſen in der Brut zerſtört 
würden, wenn ſie für ſich ſelbſt Neſter machten. Auch 
ſind ſie zu furchtſam und feige dazu. So werden ſie 
durch dieſe Liſt in den Stand geſetzt, die Gefahr zu 
vermeiden.“ 

Neuerdings hat man den geheimnißvollen Kuckuk 
emſig ſtudirt und ſo nach und nach die nüchterne 
Wahrheit aus den Mythen und Myſterien heraus- 
gefunden. Der Engländer Gilbert White in Sulborne 
widmete mit echt engliſcher Selbſtbeſchränkung und 
Monomanie faſt ſein ganzes Leben dem Studium 
des Kuckuks. Er ſpricht oder ſingt feine beiden 
Silben ſo ſanft, ſo articulirt und tonvoll, daß ſie 
ganz menſchlich fingen und man nur bedauert, daß 
er nicht mehr ſagen kann. Man hört in der Regel 
die Note D mit der kleinen Terz, alſo einen Moll⸗ 
Accord. Aber dies variirt nach Alter des Jahres und 
des Vogels. Aeltere werden bald heiſer und gehen 
mit ihren beiden Tönen von der großen Terz zur 
Quarte und Quinte über. Beim Verſuche der kleinen 
Serte bricht die Stimme vor Heiſerkeit und Alter 
zuſammen. ä 

Die Stimme des Kuckuks in ihrer articulirten 
Tönung, ganz verſchieden von dem Gepfeife und 
Gezwilſcher aller anderen Vögel, hat zu mancherlei 
phyſtologiſchen Unterſuchungen und Theorien über deren 
Mechanismus geführt, die zum Theil ganz unver- 
ſtändlich techniſch klingen. Am Beſten gefiel mir noch 
die Hypotheſe eines engliſchen Farmers: 

„Der Kuckuk macht feinen Sang mit dem Schwanze.“ 

Wirklich? Glauben Sie das? 

„Freilich; denn es iſt richtig.“ 

Wie ſo? ö ; 

„J nun, weil ich ihn jedesmal mit dem Schwanze 
ſah, wenn ich ſang.“ 8 

Die Elerlegungs-Unmoralität des Kackuks iſt ver ⸗ 
ſchiedenen Urſachen zugeſchrieben worden. Einige 
Naturaliften behaupten, er ſei von Natur ein lüder— 
licher, vagabondirender, fauler Burſche, der aus bloßer 
Arbeitsſcheu nicht dazu komme, ſich einen eigenen 
Heerd zu gründen und gefräßige Kinder zu erziehen. 
Andere dachten billiger und wieſen in der auatomiſchen 
Formation des Unterkörpers die Unfähigkeit zum 
Brüten nach: die Eier würden dabei zerdrückt werden. 
Andere Gründe klingen noch unwahe'ſcheinlicher, fo 
daß wir die offenbare Thatſache immer noch ohne 
befriedigende Erklärung hinnehmen müſſen. Durch 
Unterſuchung des weiblichen Kuckuks will man gefunden 


haben, daß er mehr als ein Ei lege. Er gebraucht 
bloß die Vorſicht, je eins in ein Neſt zu legen, da 
keine Pflegeältern im Stande fein würden, zwei 
Junge auf einmal zu füttern. Daß der Kuckuk in 
einem Jahre mehrere Eier lege, iſt bewieſen. Der 
amerikaniſche legt mehrere in je ein fremdes Neſt. 


Wahrſcheinlich legt er ſie nicht unmittelbar in 
fremde Neſter, ſondern läßt ſie aus den Krallen hin⸗ 
einfallen. Deutſche Beobachter ſahen ihn ſein Ei 
im Schnabel transportiren. Man findet die Eier 
ſteis in kleinen Neſtern, auf welchen der Kuckuk nicht 
ſitzen könnte, ohne ſie zu beſchädigen. Sicherer 
Beweis dafür war ein ſolches Ei, das man in dem 
Neſte eines Weißkehlchens fand. Das Neſt ſteckte in 
einer kleinen Wandöſſnung, in welche der Kuckul un⸗ 
möglich hatte eindringen können. 

Am Hänfigften wählt er die Neſter der Gras⸗ 
mücke, der Bachſtelze und der Haidelerche, immer 
viel kleinere Vögel, damit die ausgebrüteten Jungen 
(um einen Grund zu haben) ihre zarteren Collegen 
ſobald als möglich aus dem Neſte werfen und Alles 
allein freſſen können, was die betrogenen Pflegeältern 
dem gefräßigen Baſtard bringen. 

Der junge Kuckuk macht ſich ſeine überlegene Größe 
und Kraft auch ſteis bald zu Nutze: er kriecht unter 
die zarteren Neſtgenoſſen, hebt ſie auf ſeinen krummen 
Rücken und wirft ſie über den Rand des Neſtes hinaus. 
Nun iſt er allein und läßt ſich trefflich munden, was 
die unglücklichen Aeltern dem vermeintlich einzigen über⸗ 
lebenden Kinde mit doppelter Zärtlichkeit herbeiſchleppen. 
Freilich wird er dabei nie ſatt und fett. Ein eng⸗ 
liſcher Beobachter fand einmal einen jungen Kuckuk in 
einem Grasmückenneſte über und über aus demſelben 
herausgewachſen, aber erbärmlich dünn und mager. 
Er hackte grimmig mit dem Schnabel nach dem hin» 
gehaltenen Finger, und die kleine Pflegemutter jammerte 
ängſtlich um den unnatürlichen, gefährdeten Riefen- 
ſohn herum. 

Der flügge gewordene Kuckuk hat das ſchönſte 
Gefieder mit ſcharf gezeichneten Farbencontraſten, die 
ſich nach und nach abtönen und matter werden. Die 
betrogenenPflegeältern folgen dem ausgeflogenen Baſtard 
noch eine Zeit lang und füttern ihn mit unermüd⸗ 
licher Zärtlichkeit, fo daß fie und dieſe ganze Kudufs- 
wirthſchaft die geprieſene Macht und angebliche Rich⸗ 
tigkeit der Stimme der Natur Lügen ſtrafen. 

Der erwähnte engliſche Beobachter erzählt, daß er 
in feinem Obftyarten einen großen, prächtig gefiederten 
Vogel oben auf einem Apfelbaume ſitzend und eigen⸗ 
thümlich ſchreien gehört habe. Das Geſchrei lockte 
einen viel kleineren Vogel an, der verlegen und ängſtlich 
ſich bald näherte, bald wieder erſchreckt davon flog. 
Sein Gärtner erklärte ihm, daß der große Vogel ein 
Kuckuksgeier iſt, der durch fein eigenthümliches Geſchrei 
kleinere Vögel bezaubere, wider ihren Willen anziehe 
und ſie auffreſſe. Er nahm eine Vogelflinte und ſchoß 
den profeſſionellen Zauberer herunter, der ſich als ein 
Kuckuk auswies, ein merkwürdiges Stück in dem end⸗ 
loſen, tragiſchen Spiel der Natur, wie es der Dichter 
nicht ſpannender und erſchütternder erfinden kann. 
Die kleine zärtliche Mutter wird von dem gewohnten 
Laute angezogen, es iſt ja die Stimme ihres einzigen 
Kindes. Aber bei dem Aublick des gierigen, drohenden 
Rieſen erſchrickt ſie doch. Die erſten Zweifel werden 
wach: ſie fürchtet ſich vor dem unnatürlichen Sohne 
und wird von deſſen ſcheußlichem Anblick zurüdge- 
ſchreckl, erſchüttert von dem Verdachte, daß er am 
Ende gar nicht ihr Kind ſei, oder wenigſtens, daß 
er in kannibaliſcher Gefräßigkeit ſie ſelbſt verſchlingen 
könne. Aber Gott ſei Dank, ſo weit geht ſein 
Kannibalismus nicht. Der Kuckuk iſt nicht, wie 
Linné annimmt, ein eigentlicher Raubvogel; er frißt 
wenigſtens keine anderen Vögel, ſondern Inſekten und 
kleine Samenkörner. 

Er lebt größtentheils einſam, ſelbſt im Mai 
und Juni, den Tagen blühender Liebe unter den 
befttligten Sängern, ſcheu und furchtſam gegen alles 
andere Leben, von dem er gehaßt, vermieden oder 
bis auf den Tod verfolgt wird, der Erz- Egoiſt, der 
ſeine Stimme auch nur dazu benutzt, ſeinen eignen 
Namen damit zu feiern, bis fie im Exeeſſe dieſer 
Selbſtlobhudelei zuſammenbricht und zu einem häß⸗ 
lichen Gekrächze wird. 

Er wandert und zieht — aber auch einſam. 
Im April und Mai kommt er und kuckukt bis Ende 
Juni. Wenn die Eler untergebracht find, legt er ſich 
einſam in Büſchen, an Gräben und Teichen auf's 
Freſſen bis Auguſt und September. Dann zieht er, 
egoiſtiſch ſich allein von Buſch zu Buſch ſchleichend, 
in wärmere Gegenden ab, um auch im Süden ſeine 
Liſt und Lüfte fortzufegen. 

Es giebt mehrere Arten von Kuckuks, ſo auch 
mehrere Species von Vögeln, die ihre Eier in fremde 
Neſter legen. Man nennt unter letzteren den Kuh · 


/ 


Ortelan, den die Engländer Cowpen oder Cowbun⸗ 


ting nennen, der aber ſehr ſelten und noch durch 
keine beſonderen Beobachtungen näher bekannt ge⸗ 
worden iſt. 

So viel von dem myſteriöſen Kuckuk, der im 
Guten und Böſen ſo viel Gelegenheit giebt, in Bildern 
zu ſprechen. „Der bört den Kuckuk nicht wieder 
rufen“, heißt es von Todes⸗Candidaten, die wahr: 
ſcheinlich den nächſten Frühling nicht erleben. 
„zum Kuckuk“ oder Geier wünſchen wir oft ärgerliche 
Menſchen oder Zuſtände. In feiner Lebensweiſe 
erinnert er an die verdammten Seelen, die ewig 
unerlösbar üben den Wogen des ſchwarzen Meeres 
ſchweben ſollen, heimathslos⸗, vaterlands- und familien⸗ 
los. Er kennt und liebt keine Aeltern, keine Ge- 
ſchwiſter, keinen Geburtsort. In fremde Wiege 
hineingeſchmuggelt, wird er von betrogenen Aeltern 


erzogen, deren eigene Kinder er mordet. Die 
unglücklichen Pflegeältern betrachten ihn wohl 
vom erſten Auskriechen an als einen häßlichen 


Baſtard, der von einem böſen Geiſte in ihr glückliches 
Haus gebannt worden ſein mag. Groß geworden, 
lernt er keinen eigenen Heerd bauen und liebgewinnen, 
keine Häuslichkeit, kein Familienglück, keine Geſelligkeit 
kennen und lieben. Welche Genialität, welches Bau— 
und Ausmöblirungstalent, welchen Fleiß, welche Zärt— 
lichkeit zeigen und genießen die anderen Vögel im 
Neſterbau, im Ausbrüten und Erziehen ihrer Kinder? 
Der egoiſtiſchen Kuckuks- und Hageſtolz-⸗Seele bleiben 
ſolche Freuden ſtets verſchloſſen, ſo daß wir ſchließlich 
alle hartnäckigen Junggeſellen zum Kuckuk oder ihnen 
eine brave Frau wünſchen wollen. 


Vermiſchtes. 


— Ein Berliner Börſenmann hatte vor einiger 
Zeit feine mit 250 Thalern gefüllte Brieftaſche ver 
loren und ohne Erfolg ſämmtliche zur Wiedererlangung 
des Verluſtes üblichen Mittel ergriffen. Da empfing 
er auf der Poſt ein Packet und in ihm ſeine Brieftaſche 
gefüllt mit allen Wechſeln und Notizen, nur das Geld 
war nirgends zu entdecken. In einem mit verſtellter 
Handſchrift geſchriebenen Begleitbriefe entſchuldigte 
ſich jedoch der Finder höflichſt, daß er ſich die Freiheit 
genommen, das Geld leihweiſe zu entnehmen, da er 
in der drückendſten Noth ſich befinde und durch dieſe 
Summe gerettet werden könne; auch werde er dieſelbe 
in vierteljährlichen Raten ihrem Eigenthümer wieder 
zurückzahlen. Alle Bemühungen, den Schreiber des 
Briefes zu ermitteln, waren erfolglos, als der reiche 
Mann abermals vor einigen Tagen von einem mit 
fünf Siegeln verſehenen Stadtbriefe überraſcht wurde, 
in welchem ſich die erſte Abſchlagsrate von 25 Thlen. 
vorfand, mit dem Verſprechen, die nächſten pünktlich 
zu den angegebenen Terminen einzuliefern. Durch ſo 
viel Ehrlichkeit gerührt, ſoll der Börſenmann beſchloſſen 
haben, dem Beſitzer des Geldes durch die öffentlichen 
Blätter mitzutbeilen, daß er auf weitere Sendungen 
verzichten möge, da das von ihm eingeſchlagene Ver⸗ 
fahren unwillkürlich zur Großmuth herausfordere. 


— In franzöſiſcher und deutſcher Sprache iſt ein 
Piroſpekt für eine zu errichtende „Grand-Hôtel-Aktien⸗ 
Geſellſchaft in Berlin“ erſchienen. Die Gründer be— 
abſichtigen die Grundſtücke Unter den Linden Nr. 16, 
17, 18 und 19 und das Grundſtück Behrenſtr. 55 
zu erwerben, und es wird der hierfür zu bezahlende 
Preis „incl, der verſchiedenen Kontraktkoſten, der Ent- 
ſchädigungen an die Miether und der Zinsverluſte“ 
auf 1,167,900 Thlr. angenommen. Die Erbauung 
wird veranſchlagt auf 1,126,290 Thlr., die Möblirung 
und die Beſchaffung der für den Betrieb erforder⸗ 
lichen Wirthſchafts-Gegenſtände auf 320,000 Thlr., 
unvorhergeſehene Unkoſten, Zinſen, Druckkoſten, Hono- 
rare an Architekten und diverſe andere Ausgaben auf 
285,810 Thlr. und endlich das Betriebs Kapital auf 
100,000 Tolr., fo daß 5 erdurh ein als erforderlich 
erachtetes Aktien » Kapital von 3 Millionen Thalern 
herauskommt. Dem gegenüber berechnet man dann 
in dem Proſpekte eine Einnahme von 360,000 Thlin. 
oder 12 pCt. des Aktien Kapitals, in dem folgende 
Poſten angenommen werden: Miethe für ein Kaſino⸗ 
Lokal 5000 Thlr., Netto⸗Ertrag eines zu errichtenden 
Grand-Cafs 25,000 Thlr., Miethe für Läden in 
einer zu bauenden Paſſage 45,000 Thlr. und endlich 
Netto » Ertrag des Hotels ſelbſt incl. aller Neben. 
Einnahmen 285,000 Thlr. 

L Aus Herne, 30. Juli, berichtet die „Elberf. 
Ztg.“: Ein furchtbares Unglück iſt ſoeben auf der 
Kohlen⸗Zeche Schamrock paſſirt. Durch Entzündung 
von ſchlagenden Wettern ſind 5 Bergleute verunglückt. 
Drei von dieſen waren erſtickt und wurden als Leichen 
aufgefunden; die andern Beiden ſind am ganzen 
Körper förmlich verbrannt, fo daß an ihrem Durch⸗ 


Und 


kommen gezweifelt wird. Ueber die Entſtehungsurſache 


iſt man noch nicht im Klaren, doch ſcheint jedenfalls 


eigene Fahrläſſigkeit von Seiten eines der Verunglückten 
Schuld zu ſein. Die Sicherheitslampen wurden zwar 
noch ſämmtlich verſchloſſen aufgefunden, aber dennoch 
iſt das Unglück nur durch eigene Uuvorſichtigkeit 
erklärbar. 

— Eine in Graz lebende betagte Dame behält 
das Gerippe ihres verſtorbenen Gemahls, das ſie ſich 
aus dem Grabe holen ließ, Tag und Nacht bei ſſch 
im Zimmer, macht mit ihm Reifen und läßt ſich den 
Glauben nicht nehmen, der Todtenkopf lächle fie manch⸗ 
mal recht freundlich an. 

— Jn der Schweiz iſt man einer Fälſchergeſellſchaft 
auf die Spur gekommen, welche in faſt allen Haupt: 
ſtädten ihre Helfershelfer hat. Vor Kurzem ſoll die- 
felbe nicht weniger als 200,000 falſche Napoleons 
d'ors fabrieirt haben, die den echten auch im Gewicht 
täuſchend ähnlich ſind und die ſie jetzt in Umlauf 
zu ſetzen ſucht. 8 

— Eine intereſſante Erbſchafts-Augelegenheit, die 
ihre Fäden zwiſchen England und Amerika über den 
Ocean hinüberſpinnt und ſich wie ein Roman lieſt, 
wird demnächſt zum Austrag kommen. Vor vielen 
Jahren wohnte in der engliſchen Grafſchaft Vorkſhire 
ein äußerſt wohlhabender Gutsbeſitzer. Zu feinem 
Gute gehörte ein Areal von 5000 Acres, auf denen 
ſich ſeitdem die Gebäude der Fabrikſtadt Leeds erhoben 
haben. Die Tochter dieſes Mannes ging gegen ihres 
Vaters Willen ein Ehebündniß ein und folgte ihrem 
Manne nach Amerika. Im Zorn über die unge— 
rathene Tochter enterbte fie der Vater und ordnete 
im Teſtament au, daß der Nachlaß auf Zinſen ange— 
legt und erſt in der fünften Generation an ſeine 
Nachkommen übergehen ſollte. Seitdem hat ſich der 
Grundbeſitz des ehrlichen Farmers durch das Aufblühen 


der Stadt Leeds zu einem fabelhaften Vermögen geſtei— 
gert, deſſen Zinſen ſchon im Jahre 1803 auf 40,000 
Pfund abgeſchätzt wurden. 
Farmerstochter aus Yorkſhire hatte einen Angehörigen 


Das einzige Kind der 


der in Philadelphia und New-⸗York angeſehenen Familie 
Ingraham geheirathet und gebar ihm ſieben Kinder, 
deren Nachkommen in den letzten Jahren, ſeit die 
fünfte Generation in ihre Rechte getreten, ihre An- 
ſprüche auf den Beſitz geltend zu machen gedachten. 
Das einzige Hinderniß dabei war das Teſtament, das 
bis zum Jahre 1808 in der Familie aufbewahrt und 
ſeitdem unſichtbar geworden war. Doch mit Geld 
und amerikaniſcher Zähigkeit find ſchon größere 
Schwierigkeiten überwunden worden Durch eine 
lockende Belohnung von 20,000 Doll. hervorgezaubert, 
iſt das verlorne Dokument, nachdem ein kleines Ver: 
mögen in Zeitungsannoncen verſchwendet worden, jetzt 
endlich an die Oberfläche getreten, und ſchon haben ſich 


die Erben über die nächſten Schritte geeinigt. 


— Daß nicht nur in den Ländern, die an der 
Spitze der Civiliſation marſchiren, der Orden der 
Hageſtolze im Wachſen iſt und die Junggeſellen zu 
der Ueberzeugung kommen, daß, wenn auch Ledig⸗ 
bleiben nicht beſſer fein ſollte als Heirathen, letzteres 
doch ein ſehr koſtſpieliges Vergnügen iſt, erſieht man 
aus einem Zeitungsblatt von der afrikaniſchen Küſte, 
aus Natal. Dort unter den Eingeborenen iſt der 
Preis für Weiber in einer Schrecken erregenden Weiſe 
geſtiegen. Während ſonſt eine Hausfrau für 10 Kühe 
oder etwas mehr oder weniger zu erhandeln war — 
15 Kühe waren ein Ausnahmepreis,, den aur eine 
ſchwarze Schönheit realiſtrte — find jetzt 20 Kühe 
der niedrigſte Satz, für den ein Mann ſich eine 
Gefährtin zulegen kann. Die alten Familienhäupter 
ſind die einzigen, die von dieſem Zuſtande profitiren, 
denn ſie ſind die Glücklichen, welche durch die Arbeit 
ihrer Söhne Vermögen beſitzen und fo in die Lage 
geſetzt ſind, ihre alten Tage an dem Reize der 
Jugend zu weiden und förmliche Harems anzulegen. 
Fiagen wir nach der Urſache dieſes Mißſtandes, ſo 
überzeugen wir uns, daß es auch hier die „Kultur 
ift, die alle Welt bedeckt.“ Früher zogen die jungen 
Männer aus zum Krege gegen die Nachbarſtämme, 
und es arbeiteten Weiber und Vieh, jo daß in er⸗ 
ſterem Artikel mehr Zufuhr auf den Markt kam, 
während die Beute an Vieh es dem Einzelnen leichter 
machte, die damaligen Preiſe zu zahlen. Die bri— 
tiſche Regierung aber legte ſich zwiſchen die ſich ges 
genſeitig aufreibenden Stämme in's Mittel und hielt 


zum einjährigen Dienst. 


Stille. 
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den Frieden aufrecht, brachte ſich dadurch aber auch 
in die ſchwierige Lage, jetzt der Vielweiberei in den 
Weg treten und billige Preiſe für die Weiber her⸗ 
ftellen zu müſſen. Mannigfache Vorſchläge find 
ſchon in dieſer Richtung gemacht worden: Verbot 
der Vielweiberei, progreſſid wachſende Steuer für 
jede weitere Frau, ein geſetzlich beſtimmter Markipreis 
find die Hauptproſekte, worunter man in nächſter Zeit 
zu wählen baben wird. 


Zweiſylbiges Räthſel. 
Der Sylben Erſte iſt ein Brauch, 
Bei Dichtern und Choriſten 
Im Titelblatt — bei Kindern auch 
Auf ihren Feſtgedichten. 

Die Zweite kräufelt in der Luft 
Bald hell, bald ſchwarz , ſchattirt, 
Hat eiuft gebot'nen Opferduft 

Gen Himmel hingeführet. 

Das Ganze iſt jetzt hier am Ort, 

Um uns recht zu erfreuen, 

Hält er darin recht brav ſein Wort, 

Wird Er es ſelbſt ſich ſtreuen! 


Schiffs Rapport aus Meufahrwaſſer 
Angekommen am 1. Auguſt. 
Boldt, Vernauen, v. Hull m. Kohlen. 
Angekommen am 2. Auguſt. 
Domke, Ida (SD.), v. London m. Gütern. — 
Ferner 1 Schiff m. Ballaſt. 
Nichte in Sicht. Wind: NNW. 


Angekommene Fremde. 
f Engliſches Haus: 

Pr.-Lieut. v. Beneckendorff Hindenburg a. Berlin. 
Lient. u. Rittergutsbeſ. Steffens a. Groß Golmkau. 
Kaufm. Buff a. Osnabrück. Frau Rentler Wiebe nebſt 
Sohn a. Elbing. 

Hotel de Berlin: 

Die Kaufl. Zennig, Groſſer, Krüger, Cohn, Knee⸗ 
feld, Friedrich u. Groljahn a. Berlin, Besrard a. Uhm 
u. Löwenſtein a. Elbing. 

Hotel du Mord: 

Capt. Lieut. Kühne n. Gattin a. Kiel. Kommerz.“ 
Ralb Steffan a. Königsberg. Die Kaufl. Rogoſinskt 
n. Gattin a. Warſchau, Maſche n. Gattin a. Berlin, 
Strieſar a. Zaroslau u. Sommer a. Plauen. 

Walter's Hotel: 

Regier.-Rarh Hehnig n. Fam. a. Marienwerder. 
Oberſt u. Regimenis⸗Kommandeur Gäde a. Königsberg. 
Haupim. Rux a. Hannover. Zeug u. Pr. Lleut. Haack 
a. Königsberg. Dr. med. Wach a. Göttingen. Kreis ⸗ 
Richter Leſſe a. Thorn. Gutsbeſ. Andohr a. Groffen. 
Die Kaufl Keiſer u. Linde a. Berlin und Preuß nebſt 
Sohn a. Dirſchau. 

Achmelzer's Hotel zu den drei Mohren: 

Ritterguteb. Burkhard n. Fam. a. Ruhland. Fabrit. 
Roſenberg a. Sagan. Mühlenmeifter Roch a. Marien ⸗ 
wender. Inſpektor Grand a. Dt. Eylau. Die Kaufl. 
Kraufe a. Rönſabl, Markgraf a. Lautenburg u. Eber⸗ 
hard a. Lyck. 

Hotel zum Kronprinzen: 

Gutebeſ. Möller a. Raudenfeld. Die Kaufleute 
Scheller a. Mühlhauſen, Hinze a. Stettin, Meyer aus 
Nordbauſen, Teſchuer n. Gattin a. Bromberg, Mebl⸗ 
baum a. Leipzig u. Kauffmann a. Bertin. 

Hotel de Shorn: 

Die Gutsbeſ. Lobedanz a. Silberhütte u. Wurmſtich 
a. Borne. Schiffsmäkler Schwartz a. Montevideo. Ge⸗ 
ſchäftsführer Roſenberg a. Bromberg. Die Kaufl. Fuchs 
a. Bromberg, Orloff a. Bartb, Wehrmann a. Kohlfurth 
u. Keltenborn a. Weimar. 

Hotel d' Oliva: 

„Die Kaufl. Hartig n. Gattin u. Kallmann n. Frl. 
Töchtern a. Berlin, Schröder a. Leipzig, Arnheim aus 
Greifswald u. Aſtermann a. Gonig. Gutepächter Stein- 
berg a. Glinkowo. Student Arendt a. Breslau. 


Bictoria - Theater. 


Sonnabend, den 3. Auzuft. Eine Frau, die in 
Paris war. Luſtſpiel in 3 Akten von G. v. Moſer. 
Nimrod. Poſſe mit Geſang in einem Akt von 
A. Salingré. Muſfik von Bial. 
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g J. Tarwitt's ö 

Großes bewegliches mechaniſches 

Kunſt⸗ und Schlachten: A 

6 Theater auf dem Heumarkt 6 

in 3 verſchiedenen Abtheilungen. 

e Täglich große Vorſtellung. 8 

Sens 
Ein Penſionair finde in einer Lehrer 

Familie freundliche Aufnahme. Zu erfragen bei 

Herrn Buchhändler Homann, Jopengaſſe 19. 
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